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Die Vorgeschichte des Homerischen Hexameters.

Von 0. Scliroeder.

(Vorgelegt in der philos.-philol. Klasse am 6. Juli 1907.)

Über die Herkunft des epischen Sprechverses, den wir seit

Herodot gewohnt sind Hexameter zu nennen, erfreut sich be-

sonders hoher Fürsprache die Vermutung, nach der er einst-

mals ein Langvers gewesen wäre von zweimal vier Hebungen.

Was man diesen Gedanken zu stützen an Beobachtungen pro-

sodischer Freiheiten aufbrachte, und was man anstellte, die

Caesuren des ausgebildeten Sprechverses als Diaeresen ursprüng-

lich gesonderter Glieder erscheinen zu lassen, ist sofort als

nichtig und unhaltbar erkannt worden. Wenn aber weiter

dafür die Analogie geltend gemacht wurde des indischen, des

zendischen, des italischen, des germanischen Sprechverses, die

alle sich irgendwie als Tetrametra oder Doppeldimetra dar-

stellen ließen, so verdient diese Art vergleichender Metrik kein

anderes Schicksal als die verflossene vergleichende Mythologie.

Bräuche, Tänze, Lieder wandern ; man unterliegt ihrem Zauber

wohl auch in einer kaum verstandenen Sprache. Der er-

zählende Sprechvers überschreitet in vorliterarischen Zeiten

nicht so leicht die Landes- oder Stammesgrenze, und wandernde

Stämme oder fahrendes Volk begleiten kann er doch nur, wenn

er vorhanden und in Übung ist. Der von Homer geschilderten

Zeit aber ist der gesprochene Vers noch unbekannt; sie weiß

nur von gesungenen, zur Laute gesungenen Versen. Ist aber

der Homerische Vers erst unter griechischem Himmel, auf

griechischen Burgen geboren, so werden seine Verwandten vor

allem unter griechischen Singversen zu suchen sein.
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1.

Die Frage nach der Vorgeschichte des Homerischen Hexa-

meters ist nicht zu trennen von der Frage nach der Herkunft

der Daktylen. Sind Daktylen in griechischen Singversen ebenso

ursprünglich als die enoplischen Achtheber:

oder als die silbenzählenden Aeoliker:

oder lassen sie sich aus einem dieser Urmaße ableiten? Viel-

leicht findet auch die Lehre, wonach umgekehrt der Hebungs-

vers aus degenerierten Daktylen entstanden wäre
c

mit Auftakt
5

(Aug. Roßbach, Spez. gr. Metr. 3 1889, 19), noch hie und da

einen Verfechter. In dem Augenblick, da es gelänge, die

Enoplier mit steigendem Gang und männlichem Schluß als die

älteren zu erweisen und von ihnen die daktylotrochaischen und

daktylischen abzuleiten, fiele sie von selber hin. Und ich meine,

dieser Nachweis wird sich führen lassen.

Wenn es heute so schwierig ist, sich über griechische

Verskunst zu verständigen, so liegt das nicht zuletzt an der

Verwaschenheit unserer Terminologie. Was sollen wir in

griechischen Versen mit dem 'Auftakt' ? In iambischen, ionischen,

anapaestischen Metren nach Art unserer Notenorthographie die

Anfangssenkungen abzusondern, wird heute so leicht keinem

mehr einfallen, desgleichen in Dochmien ; bleiben die Hebungs-

verse, mit deren Senkungen es ja eine besondere Bewandtnis

hat : das angegebene Paradigma zeigt die Freiheiten noch nicht

einmal alle (es fehlt: die lange Senkung, övoravov öveidog

c

EXXävwv Soph. Ai. 1191). Bei dieser Variabilität der Senkun-

gen scheint nicht ohne weiteres festzustehen, ob Erklingen oder

Fehlen einer Anfangssenkung auf den Gang des Verses Einfluß

hat oder nicht. Nach dem, was über die ithyph allischen

Klauseln Aeschylus gelehrt hat, und längst Archilochus hätte

lehren können, bedarf es indessen nur eines kurzen Nach-

denkens, um in Versen wie Aesch. Hiket. 70/71

:
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NeiXofteQfj Ttagsidv

äjzEiQÖdaxQvv re xaodlav,

die Anfangssenkung auch da wirksam zu sehen, wo sie nicht

mit Händen zu greifen ist. Der zweite Vers ist ein enoplischer

Paroemiacus, aus Alkman, den Komikern u. s. f. unserem Ohr

auf das innigste vertraut. Niemand wird dem Partner (70),

den nur die fehlende Vorsilbe von ihm unterscheidet, deswegen

fallenden Gang geben:

_iw_i_w — — statt : ^—^-?- v— -i_

oder: —^ ^— ~— —

.

Ohne Kommentar mögen hier noch zwei eng verbundene

Verse des Sophokles stehen (Antig. 789/90):

ovff äfiEQio)v oe 7
1

äv&QOj-

Tiüov' 6 (5' £%cov jLiejurjvev.

/— *r- w__

Aber wir müssen uns, um griechischen Singversen gerecht zu

werden, wohl auf eine viel größere Beweglichkeit und Bieg-

samkeit der Rhythmen einrichten. Nehmen wir aus dem großen

Beschwörungsliede der Perser die Schlußperiode 672—80:

alaX

(b jzoXvxXavre (pikoioi fiavobv,
—w ^— wv— "v—

xi räde, dvvdora dvvdoxa, w-"v- "v— —
jieqi tcc oä didvjuq d

6C ävotav äjuagTia wv—w^— w—

jtdoq räde yä d

e££<p'&ivTaL TQioxaXjuoi —

väeg ävaeg ävaeg
;

—w *— ww— —

Hier sind der erste und der letzte Vers so recht geeignet, dem

Ohre fühlbar zu machen, wie vorsilbenlos gewordene Enoplier

noch eine ganze Weile steigenden Gang festhalten mochten,

um eines Morgens als fallende zu erwachen. In unseren Ana-

lysen steht, kaum vermeidlich, oft in vorgreifender Fixierung

1907. Sitzgsb. d. philos.-philol. u. d. bist. Kl. 16
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der Unterschiede einander entfremdet, starr und glotzäugig da,

was im Leben noch leicht ineinander floß. Der selbe Vers

aber des Aeschylus, der sich eben noch als steigender Enoplier

darstellen ließ, ein andermal, bei spondeischem Anlaut, verläuft

er zweifellos fallend

:

Jetzt, in natürlicher Konsequenz des veränderten Tonfalls, die

beiden allein noch aufsteigenden Schlußsilben vertauscht : so

haben wir den fallenden Alkäischen Zehner,

vat (poQ7]jue ,&a ovv jueXaiva,

mit der trochaischen Katalexe, die bei Alkman so merkwürdig

mit der choriambischen wechselt

fegya ndoov K<ma /urjodjuevoi

j^täoTQOv äfeiQOjaevai judyovTai,

in einem Enoplier, der zierlich und geschmeidig als Klausel

dient einem voll daktylischen Vierheber:

vvxtol Öl ä/ußQooiav ärs orJQior.

Damit ist ein Weg nachgewiesen, auf dem ursprünglich

steigende Enoplier zu fallenden, und fallende Enoplier zu reinen

Daktylen werden mochten:

ov ju en, Tzagfievi-xal /bieXtydgveg

IjLlEQÖqpCOVOl

,

yvTa (pegsiv dvva-rai' ßdXe di] ßdXe

K7]QvXog si'rjv (Alcm.),

und : "Qxsavov nedicov olxrjTOQEg,

€V(pa/j,£ir\ d),

EKTOJllOL TS ÖOJUCOV djZ(X£lQ8T£,

o) he, Xaol (Eur. Phaeth.),

und: oW etÜ defid, oJ(V Iji ägioregd

vcojufjoai ßovv (Ilias)

und : (Jlq%£te ßovxoXixäg Motoai cpt'Xai,

uq%et äoidäg (Theoer.).
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2.

Bei den sogenannten 'aeolischen Daktylen', wie

''Hodfxav juev eyco oe-frev, "Axfti, ndlai noxa,

hat eine jüngst (Neue Jahrb. f. kl. A. 19, 1907, 427) ange-

stellte Untersuchung, für manchen gewiß überraschend, aber

hoffentlich auch überzeugend, ergeben, daß wir es auch hier

zunächst gar nicht mit Daktylen zu tun haben, sondern : mit

einer viersilbigen aeolischen Basis — Hermanns unhistorisch

und gegen den technischen Gebrauch von ßdoig auf die zwei

ersten Silben beschränkter Ausdruck kommt zu neuen Ehren —
und einem steigenden enoplischen Vierheber,

Wiederum hat sich erst allmählich, mit innerer Notwendigkeit,

bei zunehmender Konsolidierung der Basis und Verschmelzung

der beiden Kola (wie der Metra im Glykoneion, y ~ —^—^—
),

fallender Rhythmus herausgebildet. Daktylen waren es damit

noch lange nicht. Dreisilbig und nach Belieben auch kretisch

auslautende Daktylen — nd-Xai noxa neben ä/u/Liecov —

,

Hephaestion hat sie geglaubt, hat auch ein Beispiel für die

Syllaba anceps beigebracht, freilich in unzweifelhaften Daktylen

:

xal ßrjooag oqeojv dvonaindXovg,

olog f\v iqp
1

ijßrjg,

Archil. 115; aber es ist auch das einzige geblieben, unter

Legionen daktylischer Reihen, und ist doch wohl zu tilgen

durch Herstellung von dvonaindXog (die Akkusativbildung -o[v]g,

im Altionischen nicht glaublich oder nicht belegbar, aus Hesi-

odischem Einfluß 1
) zu erklären: eo juexavaiexag ehai Theog. 401).

Aber wenn nun nicht einmal die aeolischen Daktylen echte

Daktylen enthalten, so ist dem bisher an der Spitze der

griechischen Metrik einherschreitenden Versmaß die letzte Aus-

]

) Aus literarhistorischen Gründen mit vollem Recht betont von

Otto Crusiua bei Pauly-Wissowa II 503.

16*
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sieht genommen, neben Enopliern und Aeolikern auch nur als

drittes Urmaß sich zu behaupten. Es fragt sich bloß noch,

ob die geschilderte Entstehung lyrischer Daktylen aus unvor-

silbig gewordenen Enopliern die einzige Möglichkeit der Her-

leitung bietet, ob die epischen Daktylen eine andere Erklärung

nicht am Ende fordern.

diä juev äomdog fjÄfie cpaeivfjg ößoi/uov ey%og T 357.

eavov äjiTOjuevr] xai t
1

eoovjuevrjv xclxeqvxei U 9.

l'o/uev, öcpoa xe däooov iystQojuev ög~vv "Agrja B 440.

odog eosö&\ ejiie (5

1

ovdsv oni^eo vöocpiv eövxa X 332.

II vw. L ...

Tdev, 6V f| "Idrjg äyayev Jiodag (bxvg *AiiXXevg A 112.

l'ojuev OvXvjujiovde Aiög noxl yaXxoßaxeg ööb <Z> 438.

echt EVWTjTovg, fjxa oxiXßovxag elaico 2 596.

qoiXe xaoiyvi]Te, fidvaxov vv toi oqxC eiajuvov A 155.

Xvxo (5' äycbv, Xaol de erjv em vfja exaoxog Q 1.

xXvxe, (pLXoL, fieiog juoi evvjivlov rjXdev övsioog B 56.

HI w ~- ...

ETtsl di] XiTie dcojua KaXvipoog rjvxöjuoto # 452.

äeidfl dedacbg ejie
1

Ijueqoevxo: ßooxoioiv q 519.

IV - - ...

ejiei dr] vfjdg xe xal 'EXXijojiovxov l'xovxo W 2.

dat£ojv l'jtJiovg xe xal ävegag. ovde tico "Exxooq A 497.

• • • elg ö xe oöv xfjg

lavftfj' tiqIv (3' ov xt vejueoorjxov xexoXcöofiat % 59.

Diese wohl ziemlich gesicherten Homerischen Versanfänge,

deren Rechtfertigung die Sprachgeschichte der Metrik über-

lassen muß 1
), könnte man sich versucht fühlen mit gewissen

x
) Wilh. Schulze, Quaest. epp. 374. Keinen Gebrauch habe ich

machen wollen von anapaestischen Anfängen, wie

Bogerjg xal Zscpvgog, zw xe Qgfjxrjflsv ärjxov I 5,

(anders beurteilt von Schulze 400), und trochaischen, wie

Al'av 'Idofievsv rs, xaxoio\ zjieI ovds e'oixev W 493.
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Variationen des fallenden enoplischen Dimeters in Verbindung

zu bringen, dessen Normalform der Alkäische Zehner ist

(Aeschyli Cantica 112/13), so die Freiheiten der dritten Gruppe

etwa mit Aesch. Hiket. 166
/
yag ex jzvevjuarog, der vierten

mit Hiket. 98
/
ßXav <5' omiv\ Doch erstens fehlt der pyr-

rhichische Anfang {ylvKvniKoov, xeXo/uai nva) wohl nur zu-

fällig. Dann aber scheint Tribrachys für den Daktylus auf

Silbenzählung hinzuweisen, und damit, nach dem heutigen

Stand unseres Wissens, auf ein viersilbiges aeolisches Anfangs-

metron. Das Glück hat uns für den hiermit postulierten Vierer,

vw—, ein Beispiel erhalten, das wir zwar nach Kräften zu
f

emendieren bemüht gewesen sind, das sich aber bisher noch

immer als 'unheilbar
3

, als unzerstörbar erwiesen hat, das be-

rühmte äovvhrj-fM (ä, ovvhr]-jLu, ist die neueste Verbesserung!).

Für den iambischen Anhub (III und IV) endlich gibt es in

Aeolikern Belege die Fülle, von Sapphos "Egog davrs und rico

ö' co (ptte, über Pindars ägiorov jlisv, bis zu Sophokles etpäv&rjg

jzot u. s. f.

Mit Abtrennung dieser aeolischen Basis ergeben sich nun

bei unseren vier Gruppen vier verschiedene Fortsetzungen,

davon eine (IV) reinlich und glatt einen fallenden enoplischen

Vierheber zu bieten scheint:

enel dij vfj-dg re xal
e

EXXr]07iovTOv l'xovio.

Es wäre nun wohl vorschnell, deshalb in diesem Verse sogleich

eine oder gar die Urform des epischen Hexameters zu erblicken.

So reinliche Scheidungen pflegt das Leben nicht zu gestatten,

weder im Tier- noch im Pflanzenreich, und weder in der

Sprache noch in der Verskunst, wenigstens nicht auf den recht

eigentlich schöpferischen, den vorhistorischen Stufen. Wenn
es sich noch um den epischen Vers allein handelte ! aber inner-

halb der lesbischen 'Daktylen wiederholt sich ja das Problem

:

wie verhält sich der männlich schließende Aeolenoplier des

Alkaios,

(bvrjQ omog
j ö /uaiojiievog xb jueya xgerog,
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zu dem weich ausklagenden Aeolodaktyliker,

xeXojuai nva röv yaQtevta Mevcova xaleooai,

den Sappho,

(pegeg oh, (pegeg alya, cpegeig anv juaregi naXda *),

unbedenklich mit rein daktylischen, wie

feoTiEQS ndvxa (pegoov öoa qxuvotig eoxedao' avcbg,

zu verbinden scheint? Man redet wohl von homerisierenden

Versen der Lesbier. Aber erstens ist eine so radikale Ein-

wirkung des Rhapsodenverses auf lesbische Singverse sehr un-

wahrscheinlich ; und dann wäre selbst damit nicht geholfen

:

nachdem Homer überführt worden ist, den Anfang seines Verses

aus der aeolischen Basis herausgesponnen zu haben, muß er

nun, genau wie die Lesbier, Rede stehn und bekennen, wie er

zu seinen Daktylen und zu der Adoneenklausel gekommen ist.

Gehen wir aus von den tribrachischen und den daktylischen

Anfängen, äovvfarj-fM, diä juev ä-onidog, feonege nav-xa, so ist

wahr : dieser choriambisierende Vierer zog fast mit Notwendig-

keit — man erinnere sich des vorhin behandelten c5 TzoXvxXavrs

(piXoioL fiavojv — Daktylen nach sich,

— wenn der Enoplier zweisilbige Anfangssenkung hatte; bei

einsilbigem Vorklang, vollends bei einer Kürze, war das Zu-

sammenwachsen schwieriger. Darnach wird es zweifelhaft, ob

*) Der Vers verliert alles Salz, wenn cpegeig anv nicht eripis be-

deutet {äjzovgag xivi Hom., nvög Pind.). Und die Anklage (Klage der

Brautjungfern natürlich.) gewinnt nur, wenn sie die Grausamkeit eben

dieses Hochzeitstages als etwas Unerhörtes zum Gegenstande hat, gerade

wie Catulls Hesperus e nöbis, aequales, abstulit unam ! Hiernach scheint

die Heilung des sehr verdorben überlieferten Verses, cpegeig ol(v)ov,

cpegeig alya, cpegeig äjioiov {.laxegi naida, darin zu liegen, daß man die

beiden ersten Verba {(pegeg) für Imperfecta nimmt :

e

bei Schaf und Ziege

bliebst heute du deinem friedlichen Wesen treu, — und raubst nun der

Mutter das Kind!
3
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wir recht daran tun, gerade von den tribrachischen Anfängen

auszugehen, ob überhaupt diese drei Anfangskürzen mit dov-

verrj-jui zusammenzustellen und unmittelbar auf den altaeolischen

Vierer zurückzuführen sind. Haben wir doch auch Korinnas

xaXd yegoV ä-eioojueva und damit gewiß in sehr alten Aeolikern

schon eine flagrante Durchbrechung des Prinzips der Silben-

zählung : der Anfangsvierer ist durch Auflösung, freilich sofort

wieder erstarrte Auflösung einer Hebung fünfsilbig geworden;

ferner von Sophokles, der den Lesbiern besonders nahe steht,

zwei merkwürdige Verse, aus dem vierten Stasimon der Anti-

gene, Anfang des zweiten Strophenpaares 966/7 == 977/8 —
ich setze die Verse der Antistrophos her, wie sie überliefert

sind ; die Strophenverse sind verstümmelt —

;

xard de tax 6- juevoi jusXeoi jueXsav jidfiav

xXaTov juargög e%ovzeg dvvjuqpevTov yovdv,

richtige
c

aeolische Daktylen , der zweite fast ganz wie Sapphos

Ojuixgd fioi nd-'ig EfA/ucev'' ecpaiveo yÄ^agig,

(in Bergks glänzender Herstellung), wonach denn der erste die

selbe Bildung zeigt wie Korinnas xaXd yegola und das Ho-

merische did /jihv domdog — mit einem regulären Vierer,

xXmov juargog, in Responsion ! Dann aber sind die tribrachischen

Anfänge, wenn auch alten, so doch nicht ältesten Datums, und

von Versen der dritten Gruppe ist auszugehen, als deren Ahn-

herrn wir Aeolenoplier vorauszusetzen haben, wie

ejzel di] Xi-

OVTCO ÖY] XI-

öre örj XI-

Evfta örj Xi-

Tie dco-jua KqXv-yöog ev-xo/uov.

Bei solcher Freiheit der beiden ersten Silben mußte eine dritte,

mit einiger Tendenz zur Länge, sogleich besonders stark ins

Gehör fallen (woraus sich in Aeolikern eben die schließlich

durchdringende Beschränkung der Freiheit auf die zwei ersten

Silben und damit die Entstehung der Glykoneen erklärt).
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Dieser übermächtig gewordenen dritten Silbe ordnete sich neben

der folgenden vierten willig auch die Anfangssenkung des

Enopliers unter:

o o drj Xme,

und der fallende Rhythmus war da

:

dcbjua Ka-Xvyjoog evxo/uov,

— nicht viel anders, als wenn fallend-steigende Glykoneen in

einen fallenden Alkaiker ausmünden

:

äjueQag ßXeqxxgov, AiQxai-

COV V71EQ $8E$QO0V JUöXoVOa

,

oder als wenn bei Archilochos neben den älteren (weil noch

scharf zwiegeteilten) enoplisch-ithyph allischen Tetrameter:

'EQaojuovidr] XaQiXae, %QfjfA,ä rot ysXoiov,

der daktylithyphallische tritt (= Hör. c. I 4)

:

roTog ya.Q (ptXörrjTog egcog vnb j xaQÖirjv eXvo&eig,

— und nichts stand im Wege, für das jetzt allzuspitze Kretikon

am Schluß des Verses das vollere Adoneion herüberzunehmen

aus der andern, also der älteren Daktylenart:

eoxedao' avcbg, wie: fjvxojuoio,

nach: xrjQvXog eirjv.

Hiernach setzt der Homerische Hexameter sechs Vor-

stufen voraus:

1. den steigend vierhebigen Enoplier,

2. den fallend gewordenen Enoplier,

3. den rein daktylischen Enoplier mit adoneischer Klausel;

ferner

:

4. die Verbindung des steigend vierhebigen Enopliers (1)

mit einer viersilbigen aeolischen Basis (hiervon stammt

im Homerischen Hexameter — wie in den Daktylen des

kitharoedischen Nomos, Aesch. Agam. 104 — die Vor-

liebe des Spondeus für den ersten Fuß),
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5. die Verbindung des selben Enopliers .mit einer fünfsilbig

gewordenen aeolischen Basis; dies erleichterte das Ein-

dringen des Daktylus in den ersten Fuß, nachdem

6. der Aeolenoplier fallend geworden war.

Erst auf der 7. Stufe, mit der Herübernahme daktylischer

Katalexe (3), war der Homerische Sprechvers in seinen Grund-

zügen konstituiert.

Einer Ahnung dieses Herganges hat, vor mehr als zwanzig

Jahren, Ulrich von Wilamowitz Ausdruck geliehen :

c

Der Hexa-

meter, wie wir ihn jetzt im Epos lesen, ist das schließliche

Resultat eines langen Prozesses, durch welchen ein aeolisches

Liedermaß vermittelst vieler Kompromisse und Neuerungen dem

episch rezitativen Ton angepaßt ward, den der Stoff forderte'

(Hom. Unters. 409). Wenn der Beweis für diesen Satz bis

jetzt ausgeblieben ist, so erklärt sich das leicht aus einem

Fehler im Ansatz, wo Sapphos aeolenoplischer Sechsheber noch

als daktylischer Pentameter figuriert (Textgesch. der griech.

Lyriker 71). In der griechischen Metrik sich des Messens zu

begeben, von Silben, Gliedern oder Perioden, ist eben für

Strophenanalyse und Versgeschichte gleich verhängnisvoll.


